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Jeremia 20,7: Herr, du hast mich überredet 
und ich habe mich überreden lassen. Du bist 
mir zu stark gewesen und hast gewonnen.

Jeremia hat sich nicht dazu gedrängt, Prophet Gottes zu 	
 werden. Er ist zurückgeschreckt, als ihn plötzlich der 

Ruf traf. Er hat sich gewehrt. Er wollte ausweichen – nein, 
er wollte dieses Gottes Prophet und Zeuge nicht sein. Aber 
auf der Flucht packt ihn, ergreift ihn das Wort, der Ruf. Er 
kann sich nicht mehr entziehen. Es ist um ihn geschehen. 
Gott hat sein Opfer. Oder, wie es einmal heißt, der Pfeil des 
allmächtigen Gottes hat das gehetzte Wild erlegt. Jeremia ist 
sein Prophet.

Von außen her kommt es über den Menschen. Nicht 
aus der Sehnsucht seines Herzens, nicht aus seinen gehei-
men, verborgensten Wünschen und Hoffnungen steigt es 
herauf. Das Wort, das den Menschen stellt, packt, gefangen 
nimmt, bindet, kommt nicht aus den Tiefen unserer Seele, 
sondern es ist das fremde, unbekannte, unerwartete, gewalt-
tätige, überwältigende Wort des Herrn, der in seinen Dienst 
ruft, wen und wann er will. Da hilft kein Widerstreben. Son-
dern da heißt Gottes Antwort: Ich kannte dich, ehe ich dich 
im Mutterleib bereitete. Du bist mein. Fürchte dich nicht! 
Ich bin dein Gott, der dich hält.

Und dann ist dies fremde, ferne, unbekannte, gewalt-
tätige Wort auf einmal das uns schon so unheimlich wohl-
bekannte, unheimlich nahe, überredende, betörende, ver-
führende Wort der Liebe des Herrn, den es nach seinem 
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Geschöpf verlangt. Dem Menschen ist ein Lasso über den 
Kopf geworfen und nun kommt er nicht mehr los. Versucht 
er zu widerstreben, so spürt [er] erst recht, wie unmöglich 
das ist. Denn das Lasso zieht sich nur enger und schmerz-
hafter zusammen und erinnert ihn daran, dass er ein Gefan-
gener ist. Er ist Gefangener, er muss folgen. Der Weg ist vor-
geschrieben. Es ist der Weg des Menschen, den Gott nicht 
mehr loslässt, der Gott nicht mehr loswird. Das heißt aber 
auch, der Weg des Menschen, der nie mehr – im Guten oder 
Bösen – gott-los wird. Und dieser Weg führt mitten in die 
tiefste menschliche Schwachheit hinein. Ein verlachter, ver-
achteter, für verrückt erklärter, aber für Ruhe und Frieden 
der Menschen äußerst gefährlicher Narr, den man schlägt, 
einsperrt, foltert und am liebsten gleich umbringt – das 
ist dieser Jeremia, eben weil er Gott nicht mehr loswerden 
kann. Phantast, Sturkopf, Friedensstörer, Volksfeind hat 
man ihn gescholten, hat man zu allen Zeiten bis heute die 
gescholten, die von Gott besessen und gefasst waren, denen 
Gott zu stark geworden war. Wie gern hätte Jeremia anders 
geredet. Wie gern hätte er mit den anderen »Friede« und 
»Heil« geschrien, wo doch Unfriede und Unheil war.

Wie gern hätte er geschwiegen, den anderen recht gege-
ben – aber er konnte einfach nicht. Es lag wie ein Zwang, 
wie ein Druck auf ihm. Es war, als säße ihm einer im Nacken 
und triebe ihn von einer Wahrheit zur anderen, von einem 
Leiden zum anderen. Er war nicht mehr sein eigener Herr. 
Er war seiner selbst nicht mehr mächtig. Ein anderer war 
seiner mächtig geworden. Ein anderer besaß ihn, von einem 
anderen war er besessen. Und Jeremia war von unserem 
Fleisch und Blut. Er war ein Mensch wie wir. Er leidet unter 
den dauernden Erniedrigungen, dem Spott, der Gewalt, der 
Brutalität der anderen. Und so bricht er dann nach einer 2
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qualvollen Folterung, die eine ganze Nacht gewährt hatte, 
in dieses Gebet aus: »Herr, du hast mich überredet und ich 
habe mich überreden lassen. Du bist mir zu stark geworden 
und hast gewonnen.« Gott, du hast es mit mir angefangen. 
Du hast mir nachgestellt, hast mich nicht loslassen wollen, 
bist mir immer wieder hier oder dort plötzlich in den Weg 
getreten, hast mich verlockt und betört, hast dir mein Herz 
gefügig und willig gemacht; hast zu mir geredet von deiner 
Sehnsucht und ewigen Liebe, von deiner Treue und Stärke. 
Als ich Kraft suchte, stärktest du mich. Als ich Halt suchte, 
hieltest du mich. Als ich Vergebung suchte, vergabst du mir 
die Schuld. Ich hatte nicht gewollt.

Aber du überwandest meinen Willen, meinen Wider-
stand, mein Herz. Gott, du verführtest mich unwidersteh-
lich, dass ich mich dir hingab. Herr, du hast mich überredet 
und ich habe mich überreden lassen. Wie einen Ahnungs-
losen hast du mich gefasst – und nun kann ich nicht mehr 
von dir los. Nun schleppst du mich davon als deine Beute, 
bindest uns an deinen Siegeswagen und schleifst uns hin-
ter dir her, dass wir geschunden und zermartert an deinem 
Triumphzug teilnehmen. Konnten wir es wissen, dass deine 
Liebe so weh tut? Dass deine Gnade so hart ist? Du bist mir 
zu stark geworden und hast gewonnen. Als der Gedanke 
an dich in mir stark wurde, da wurde ich schwach. Als du 
über mich gewannst, da war ich verloren. Da war mein Wille 
gebrochen. Da war meine Kraft zu gering. Da musste ich 
den Weg des Leidens gehen. Da konnte ich dir nicht mehr 
widerstreben. Da konnte ich nicht mehr zurück. Da war die 
Entscheidung über mein Leben gefallen. Nicht ich habe 
entschieden. Du hast entschieden. Du hast mich an dich 
gebunden auf Gedeih und Verderb. Gott, warum bist du 
uns so furchtbar nahe?3
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Tausende von Gemeindegliedern und Pfarrern sind 
heute in unserer Heimatkirche in der Gefahr der Unterdrü-
ckung und Verfolgung um ihres Zeugnisses für die Wahr-
heit willen. Sie haben sich diesen Weg nicht aus Trotz und 
Willkür ausgesucht, sondern sie wurden diesen Weg geführt. 
Sie mussten ihn gehen – oft gegen ihren Willen, gegen ihr 
Fleisch und Blut – weil Gott in ihnen zu stark geworden 
war. Weil sie Gott nicht mehr widerstehen konnten. Weil 
hinter ihnen ein Schloss zugefallen war. Weil sie nicht mehr 
zurück konnten hinter Gottes Wort, Gottes Ruf, Gottes 
Befehl. Wie wünschten sie es oft, dass endlich Friede und 
Ruhe und Stille kämen. Wie wünschten sie oft, sie brauch-
ten nicht immer wieder zu drohen, zu warnen, zu protes-
tieren, die Wahrheit zu bezeugen. Aber ein Zwang liegt auf 
ihnen. »Weh uns, wenn wir das Evangelium nicht predig-
ten« [1. Kor. 9,16]. Gott, warum bist du uns so nah?

Von Gott nicht mehr loskommen können, das ist die 
dauernde Beunruhigung jedes christlichen Lebens. Wer 
sich einmal auf ihn einließ, wer sich einmal von ihm über-
reden ließ, der kommt nicht mehr los. Wie ein Kind nicht 
mehr loskommt von seiner Mutter; wie ein Mann nicht 
mehr loskommt von der Frau, die er liebt. Zu wem er ein-
mal geredet hat, der kann ihn nicht mehr ganz vergessen. 
Den begleitet er immerfort, im Guten und im Bösen. Den 
verfolgt er wie der Schatten den Menschen. Und diese dau-
ernde Nähe Gottes wird dem Menschen zu viel, zu groß, 
geht ihm über seine Kraft. Und er denkt wohl manchmal: 
O, hätte ich es nie mit Gott angefangen. Es ist zu schwer für 
mich. Es zerstört mir den Frieden meiner Seele und mein 
Glück. – Aber das nützt ihm alles nichts mehr. Er kann nicht 
mehr los. Und nun muss er hindurch mit Gott, es komme, 
was da wolle. Und wenn er meint, er könne es nicht mehr 4
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ertragen, er müsse sich selbst ein Ende machen, dann weiß 
er doch auch wieder, dass er auch so nicht mehr loskommt 
von dem Gott, auf den er sich einließ, von dem er sich hat 
überreden lassen. Er bleibt sein Opfer, in seinen Händen.

Aber eben hier, wo einer meint, den Weg mit Gott nicht 
mehr länger gehen zu können, weil er zu schwer ist – und 
solche Stunden kommen über jeden zu seiner Zeit – wo 
uns Gott zu stark geworden ist, wo ein Christ unter Gott 
zusammenbricht und verzagt, da wird uns Gottes Nähe, 
Gottes Treue, Gottes Stärke zum Trost und zur Hilfe. Da 
erst erkennen wir Gott und den Sinn unseres christlichen 
Lebens recht. Von Gott nicht mehr loskommen das bedeu-
tet viel Angst, viel Verzagtheit, viel Trübsal, aber bedeutet 
doch auch im Guten und im Bösen nie mehr gott-los sein 
können. Es bedeutet: Gott mit uns auf allen unseren Wegen, 
im Glauben und in der Sünde, in Verfolgung, Verspottung 
und Tod. Was liegt an uns, an unserem Leben, an unserem 
Glück, an unserem Frieden, an unserer Schwachheit, an 
unserer Sünde? Wenn nur das Wort und der Wille und die 
Kraft Gottes an unserem schwachen, sterblichen, sündigen 
Leben verherrlicht wird! Wenn nur unsere Schwachheit ein 
Gefäß der göttlichen Macht ist! Gefangene tragen keine 
stolzen Kleider, sondern Ketten. Aber diese Ketten ver-
herrlichen den, der als der Sieger durch die Welt und die 
Menschheit zieht. Unsere Ketten und die Fetzen unserer 
Kleider und die Narben, die wir tragen müssen, sind der 
Lobgesang auf den, der die Wahrheit und die Liebe und die 
Gnade an uns verherrlicht. Der Siegeszug der Wahrheit und 
der Gerechtigkeit, der Siegeszug Gottes und seines Evange-
liums durch diese Welt schleift hinter dem Siegeswagen die 
Gebundenen und Gefangenen hinter sich her. Dass er uns 
endlich an seinen Siegeswagen bände, dass wir doch, wenn 5
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auch gebunden und geschunden, an seinem Siege teilhät-
ten! Er hat uns überredet. Er ist uns zu stark geworden. Er 
lässt uns nicht mehr los. Was kümmern uns die Fesseln und 
die Wunden? Was kümmert [uns] Sünde und Leiden [und] 
Tod? Er hält uns fest. Er lässt uns nicht mehr. Herr, über-
rede uns immer neu und werde stark über uns, damit wir 
dir allein glauben, leben und sterben. Damit wir deinen Sieg 
schauen.
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